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Einladung zu Friedensverhandlungen von Seite der
österreichisch - ungarischen Regierung. Note und Urkunde.

Die Urkunde.

Die denkwürdige Einladungsurkunda
ist in französischer Sprache abgefasst.
ihr Wortlaut ist der folgende:

Das Friedensangebot, das die Mächte des Vierbunde?
aim 12. Dezember 1916 an ihre Gegner richteten und
dessen versöhnlichen Grundgedanken sie niemals a:uf-'

gegeben haben, bedeutet trotz der Ablehnung, die esi

erfuhr, einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte Üile-

ses Krieges. Zum Unterschied von den ersten zweiem-!

halb Kriegsjahren ist von diesem Augenblick an die
Frage des Friedens im Mittelpunkte der europäH

sehen, ja der Weltdiskussion gestanden und hat sie: seit-

her in immer steigendem' Masse beschäftigt und
beherrscht. Der Reihe nach haben fast alle kriegfüh-
renden Staaten zur Frage des Friedens, seinen Voraus^

Setzungen und Bedingungen immer wieder das Wort
ergriffen. Die Linie der Entwicklung dieser Erörterungen
war jedoch keine einheitliche und' stetige. Die zu Grunde

liegenden Standpunkte wechselten unter dem Einflüsse
der militärischen und politischen Lage und Zu einemi

greifbaren, praktisch verwertbaren allgemeinen Resultat
haben sj>e, wenigstens bisher, nicht geführt. Immerhin,
kann unabhängig von allen di,esen Schwankungen fest-

gestellt werden, dass der Abstand 'der beiderseitigen Auf-

fassungen sich im grossjen und' ganzen etwas! ve'rrin?
gert {hat und sich trotz; unleugbaren Fortbestehens

entschiedener, bisher nicht überbrückten Gegensätze eine

teilweise Abkehr von manchen der extremsten
konkreten Kriegszielen zeigt und eine gewisse Ueber-
ein Stimmung betr. der allgemeinen Grundprinzipien
des Weltfriedens manifestiert. In beiden Lagern äst in
breiten Bevölkerungsschichten ein Anwachsen des

Friedens- und Verständigungswillens unzweifelhaft wahr-

ziunehmen. Auch ein Vergleich der seinerzeitigen Auf-
nähme des Friedensvorschlages der Vierbundmächte bei
ihren Gegnern mit spätem Aeusserungen von verantworte
liehen Staatsmännern der letztem wie auch von nichjt
verantwortlichen, aber politisch keineswegs einflusslosen'
Persönlichkeiten bestätigt diesen Eindruck. Während bei-
spielsweise noch in der Antwlort der Alliierten an Präsi-t

dent Wilson Forderungen erhoben wurden, die lauf eine)

Zerstückelung Oesterreich-Ungarns, auf eine Verl-

kleinerung und tiefgehende innere Umgestaltung des'

Deutschen Reiches und auf die Vernichtung des europäi-
Sehen Besitzstandes der Türkei hinausliefen, wurden spä-
terhin diese Forderungen, deren Verwirklichung einen!

überwältigenden Sieg zur Voraussetzung hatte, in man-'
chen Erklärungen der amtlichen Stellen der 'Entente !mOi

difiziert oder zuim Teil fallen gelassen. So erkannte
in einer vor etwa einem Jahr im englischen Unterhaus!
abgegebenen Erklärung Balfour ausdrücklich an, dass

Oesterreich-Ungarn seine innern Probleme selbst lösen

möge und dass niemand von aussen her Deutscht
land eine Verfassung auferlegen könne. Lloyd George
erklärte zu Anfang dieses Jahres, dassl es nicht zu'

den Kampfzielen der Allierten gehöre, Oesterreich-Un-

garn zu zerteilen, das' osmänischej Reich seiner europäi-*
sehen Provinzen zu berauben und Deutschland' im Innern
zu reformieren. Als symptomatisch kann auch gelten, dass

Balfour i|m Dezember 1917 kategorisch! die Annahme

zurückwies, die englische Politik hätte sich jemals
für die Schaffung eines! selbständigen Staates aus! den,

linksrheinischen Gebieten Deutschlands enga-
giert. Die Enunziationen der Mittelmächte lassen 'kei-
nen Zweifel darüber, dass sie nur einen V e r t e id i-
gungskampf um' die Unversehrtheit und Sicherheit
ihres Gebietes führen.

Weit ausgesprochener als auf dem Gebiete der kon-
kreten Kriegsziele ist die Annäherung der Auffassun-*

gen hinsichtlich j e n e r Richtlinien gediehen, auf deren
Grundlage der Friede geschlossen und, die künftige Ord-
nung Europas und der Welt aufgebaut werden soll:
Präsident Wilson hat in dieser Richtung in, seinen
Reden 'vom 12. Februar undi 4. Juli dieses Jahres
Grundsätze formuliert, die bU seinen Alliierten nicht
auf Widerspruch gestossen sind und deren weitgehende
Anwendung auch auf seilten der Vi'erbundmächte
keinem Einwand begegnen dürfte, » vorausgesetzt, dassi
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diese Anwendung allgemein und mit den Lebens-
Interessen der betr. Staaten vereinbar sei. Allerdings!
ist zu bedenken, dass eine Uebereinstim'm'ung jin den all-
gemeinen Grundsätzen nicht genügt, sondern dass* ,'esl

s|iichl weiter darum hanidelt, über ihre Auslegung
und über ihre Anwendung auf die «einzelnen kon-
kreten Kriegs- und Friedensfragen einig zu werden.

Für einen unbefangenen Beobachter kann; kein Zwei-
fei darüber bestehen, dass ,iin allen kriegführenden Staa-
ten lohne Ausnahme der Wiunsich zu, einem! Frieder],
der Verständigung gewaltig erstarkt ist, dass sich
immer mehr die Ueberzeugung Bahn bricht, eine weitere
Fortsetzung des blutigen Ringens müsste Europa in
einen Ttü!m.m' e r h a uf en verwandeln und in einen
Zustand der Erschöpfung versetzen, der seine Ent-
wicklung auf Jahre hinaus lähmt, ohne dass eine Ge-
währ dafür bestünde, hierdurch jene Entscheidung »durch!

die) Wtaffen herbeizuführen, die von beiden Seiten' in
vier Jähren voll ungeheurer Opfer, Leiden und Anstren-
gungen vergeblich erstrebt wurde.

Auf welchem Weg und lauf welche Weise kanri
aber eine Verständigung angebahnt und schliesslich er-
zielt werden? Besteht irgend eine ernsfe Aussicht, durch!
die Fortführung der Diskussion über däsl Friedens-
problem in der bisherigen Art) zu diesem Ziel zu getan-
gen? Letztere FCage haben wir nicht den! Mjut zu be-
jähen. Die Diskussion von einer öffentlichen Tribüne
zur andern, wie sie bisher zwischen den! Staatsmännern
der verschiedenen Länder stattgefunden hat, War eiglent-
lieh nur eine Serie von Monologen. Esl fehlte ihr vor
allem die Unmittelbarkeit; Rede und Gegenrede
griffen nicht ineinander ein. Die Sprecher sprachen an
einander vorbei. Anderseits war es die Oeffentlich-
keit und der Boden 'dieser Auseinandersetzungen, die
ihnen die Möglichkeiten eines! fruchtbaren Fortschrei-
tens raubten. Bei allen öffentlichen Kundgebungen [die-
ser Art wird eine Form; der Beredsamkeit angewendet,
die !m!it der Wirkung auf grosse Distanz und! auf die
Massen rechnet. Damit vergrössert mani aber be-
wusst öder unbewusst den Abstand von der gegnerischen
Auffassung und, erzeugt M,iis s'v e r s t ä',n d n i s s e, die
Wurzel fassen und nicht beseitigt! werden und erschwert
den freimütigen einfachen Gedankenaustausch-. Jede
Kundgebung der führenden Staatsmänner wird, so Wie
sie Istattgefunden hat, und noch ehe die zuständigen
Stellen der Gegenseite darauf erwidern können, zum;
Gegenstand einer leidenschaftlichen oder übertreibenden
Besprechung unverantwortlicher Elemente; aber
auch die verantwortlichen Staatsmänner selbst veranlasst
die Besorgnis, die Interessen der Kriegführung «durch
eine ungünstige Beeinflussung der Stimmung i,n der
He,im at zu gefährden und die eigenen Absichten vorzei-
tig zu verraten, zum Anschlägen hoher Töne und zum]
starren Festhalten an extremen Standpunkten.

Soll also der Versuch unternommen werden, izu prü-
fen, ob für eine Verständigung, welche 'die Katastrophe
einer selbstmörderischen Fortsetzung des! Kampfes von
Europa abzuwenden geeignet ist, die Grundlagen ge-
geben sind, so wäre jedenfalls eine andere M'ethbde zu
Wählen, die eine unmittelbare, mündliche Erörterung

zwischen den Vertretern der Regierungen^ und! nur
zwischen ihnen, ermöglicht. Den Gegenstand einer sol-\
chen Erörterung und gegenseitiger Beratung hätten eben-
so die gegensätzlich en Auffassung en der ein-
zelnen kriegführenden Staaten zu bilden, wie auch die

allgemeinen Prinzipien, die denn Frieden und
dem künftigen Verhältnis der Staaten zu einander als!

Basis dienen sollen und über' die zunächst eine Einigung
frnjit Aulssicht auf Erfolg versucht werden kann. So-

bald eine Einigung über die Grundprinzipien erreicht
wäre, müsste man im Verlaufe der Besprechungen ver-
suchen, 'sie auf die Friedensfrage konkre't anzuwen-
den, um däm|it deren Lösung herb ejïzuführen.
Wir möchten hoffen, dass auf seiten keines der krieg-
führenden Länder ein Bedenken gegen einen solchen Ge-

dankenaustausch vorliegen werde. D'ie Krieg s hand-
Lungen erführen kejine Unterbrechung. Dia
Besprechungen gingen auch nur so weit, als, sie von den

Teilnehmern für Aussicht bietend gehalten ^würden. Füi]
die vertretenen Staaten; könnten daraus' keine Nach-
teile erwachsen; weit entfernt, zu schaden, »müsste«

ein solcher Gedankenaustausch für die Sache ides' Frie-
dens nur von Nutzen sein. Was das erstemal nicht:

gelingt, kann wiederholt werden und hat vielleicht min-
destens schon zur Klärung der Auffassung beigetra-
'gen. Berge von alten Mißverständnissen Hessen sich'

wegräumen, viel neue Erkenntnis zum! Durchbruch briny

gen; Ströme von zurückgehaltener Menschenfreundlich-
keit würden sich lösen, in deren; Wärm'e| altes Wesent-
liehe bestehen bliebe, dagegen manche Gegensätze Ver-

schwinden würden, denen heute noch übermässige Be-

deutung beigemessen wird. Nach' unserer Auffassung;
sind alle Kriegführenden es der Menschheit schul-
dig, gemeinsam! zu untersuchen, ob es jetzt nicht
nach so vielen Jahren eines opfervollen, jedoch unent-
schiedenen Kampfes, dessen ganzer Verlauf auf Ver»

ständigung weist, möglich ist, dem! schrecklichen, Rin-

gen ein Ende zu machen.
D|i|e; k. und k. Regierung möchte daher den Re-

gierungen aller kriegführenden Staaten vorschlagen, zu

einer vertraulichen und unverbindlichen Aussprache über

die Grundprinzipien eines Friedensschlusses in einen Ort
des neutralen A u s 1 a n'd e s und zu einem nahen

Zeitpunkte, worüber man noch' Vereinbarungen zu tref-
ten hätte, Delegierte zu, entsenden, di|e> beauftragt wärten',

dje Auffassung ihrer Regierungen über jene Prinzipiell
einander bekannt zu geben, analoge Mitteilungen lent-

gegenzunehmen, sowie offen und freimütig Aufklärungen
über alle jene Punkte, d|iie der Präzisjerung bedürfen, zu

erbitten und zu erteilen.
'

Der österreichische offizielle Kommentar.

(Wien, 15. Sept. (Amtlich.) Eine objektive, ge-
wissenhafte Prüfung der Verhältnisse aller kriegfüh»
renden Staaten lässt keinen Zweifel mehr darüber be-

stehen, dass die Völker, auf welcher Seite sie auch'

kämpfen mögen, das baldige Ende des blutigen Kampfes
herbeisehnen. Trotz dieses natürlichen und be-

greiflichen Wunsches nach Frieden ist es' bisher nicht

'gelungen, je Vorbedingungen zu schaffen, die geeig-
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net wären, die Friedensbestrebungen ihrer Verwirklichung
näher zu bringen und die Kluft, die die Kriegführenden
gegenwärtig noch von einander trennt, zu überbrücken.
Es müssen daher wirksamere Mittel und Wege in Er-
wägung gezogen werden, durch die den verantwortlichen
Faktoren aller Länder Gelegenheit geboten werden
könnte, die gegenwärtig vorhandenen Möglichkeiten einer
Verständigung zu überprüfen.

Der erste Schritt, den Oesterreich-Ungarn einver-
nehmlich mit seinen Bundesgenossen zur Herbeiführung
des Friedens am 12. Dezember 1916 unternommen hat,
führte nicht zu dem erhofften Ende. Die Gründe; hierfür
lagen wohl in den damaligen: Verhältnissen. Um' die im
steten Abnehmen begriffene Kriegslust ihrer Völker auf-
recht zu erhalten, hatten die alliierten Regierungen bis;

zu jenem Zeitpunkt jede Erörterung desi Fried ensge-?
dankens mit den strengsten Mitteln unterdrückt und so
kam es, dass der Boden für eine friedliche Verständigung
nicht entsprechend vorbereitet war. Es fehlte ider matür-»
liehe Uebergang von der wildesten Kriegshetze zur Ver-
söhnlichkeit.

Es wäre verfehlt, zu glauben, dass unser damaliger
Friedensschritt dennoch ganz ergebnislös blieb. Seine
Früchte bestehen eben in jener nicht zu übersehenden
Erscheinung, dass die Friedensfrage seither nicht vom
der Tagesordnung geschwunden ist. Und wenn auch die
vor dem Tribunal der Oeffentlichkeit geführten einschlä-
gigen Diskussionen gleichzeitig Beweise von dem nicht
geringen Gegensatze sind, welcher die gegeneinander'
kämpfenden Mächte in ihrer Auffassung über die Frier
densfrage heute noch trennt, so hat 'sich doch eine Atm'or:
Sphäre gebildet, welche die Erörterung des' Friedens!-!

problems nicht mehr aussehliesst. Ohne übertriebenen
Optimismus kann wohl aus den Aeusserungen verant-
wörtlicher Staatsmänner mindestens soviel konstatiert

-werden, dass der Wille, zu einer Verständigung zu ger
längen, Und den Krieg nicht ausschliesslich durch diei
Macht der Waffen zur Entscheidung zu bringen, auch
bei den alliierten Staaten bis auf einige, gewiss, nicht ger<

ring einzuschätzende Ausnahmen von verblendeten
Kriegshetzern, allmählich doch durchzudringen beginnt.

Die k. U. k. Regierung ist' sich dessen bewusst, dass
nach den tiefgehenden Erschütterungen, die im' fiebert
der Völker durch die verheerenden Wirkungen des Welt-
krieges hervorgerufen wurden, die ins Wanken gebrachte!
Weltordnung nicht mit einem' Schlage wird aufgerichtet
werden können. Mühsam' und langwierig ist der Weg,
der Zur Herstellung friedlicher Beziehungen zwischen)
den durch Hass und Erbitterung getrennten Völkern
führt. Doch ist es unsere Pflicht, diesen Weg, den

Weg der Verhandlungen, zu betreten. Und wenn 'es-

auch heute noch solche verantwortliche Faktoren' gibt,
die den Gegner militärisch niederringen und' ihm! den.

Willen des Siegers aufzwingen wiollen, so kann doch
kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass dieses Ziel,
angenommen, dass es überhaupt erreichbar ist, ein wei-
teres blutiges und langwieriges Ringen zur Voraus-
Setzung hätte. Die für sämtliche Staaten und, Völker
Europas verhängnisvollen Folgen einer solchen Politik
würde aber auch ein späterer Siegfrieden nicht mehr

gutmachen können. Nur ein Friede, der die heute noch'

auseinandergehenden Auffassungen der Gegner in einer
gerechten Weise ausgleichen könnte, würde der von'
allen Völkern ersehnte Frieden sein.

In diesem Bewusstsein und unentwegt bemüht, im
Interesse des Friedens tätig zu sein, 'tritt nun die öster-;

reichisch-ungarische Monarchie neuerlich mit einer An-
regung hervor, um: eine direkte Aussprache zwW

sehen den einander feindlich gegenüberstehenden Mäch-:
ten herbeizuführen. Der ernste Friedenswille breiter Be-
völkerungsschichten aller der durch den Krieg in Mit-?

leidenschaft gezogenen Staaten, die unleugbare Annähe-

rung in einzelnen kontroversen Fragen, sowie' die all-
gemein versöhnlichere Atmosphäre scheinen der k. u. k,
Regierung eine gewisse Gewähr dafür zu leisten, dass
ein im Interesse des Friedens unternommener neuer-
licher Schritt, der auch den auf diesem! Gebiete bis-
her gemachten Erfahrungen Rechnung trägt, im! gegend
wärtigen Augenblicke die Möglichkeit eines Erfolges bi,ei-

ten könnte. Die österreichisch-jungarische Regierung hat
daher beschlossen, alle Kriegführenden, Freund und
Feind, auf einen von ihr für gangbar gehaltenen Weg
zu weisen und ihnen vorzuschlagen, im freien Gedan-
kenaustaus'ch gemeinsam' zu untersuchen, ob jene Vor-
aussetzungen gegeben sind, welche die baldige Einlei'-?

tung von Friedensverhandlungen als aussichtsvoll erschei-
nen lassen. Zu diesem Behüfe hat die k. ü:. k. Regie:-

rung heute die Regierungen aller kriegführenden Staai-

ten zu einer vertraulichen und Unverbindlichen 'Ausspräche
an einem Orte des neutralen Auslandes eingeladen und
an Sjie eine in. diesem' Sinne verfasste Note gerichtet.
Mit (einer besonderen Note wurde dieser Schritt Zur
Kenntnis des Heiligen Stuhles gebracht und hierbei an
da's 'dem Frieden zugeneigte Interesse des Papstes! ap-i
pelliert. Ferner wurden auch' die Regierungen' der n'euf-

traten Staaten von der Demarche verständigt. Das stete)

enge Einvernehmen, welches zwischen d'en vier ver,-
bündeten Mächten besteht, bietet die Gewähr dafür,
dass die Verbündeten Oesterreich-Ungarns, an welche
der Vorschlag in gleicher Weise ergeht, die in der Note
entwickelten Aüffas'sungen teilen.

* **

Wir fügen als Kommentar einige: Gedanken bei,
die wir am Eidgenössischen Bettag für das Luzerner
„Vaterland" Schrieben.

Ein internationaler Sonnenstrahl aus Wien leuch-
tete in das Friedensbild des gestrigen Eidgenosse-
sehen Bettages hinein, an dem mit den heissen Gebeten:
für das Vaterland auch' ein Flehen Und Betrachten von,
ungezählten Zehntauslenden in bezug auf die internatio-?
nalen Friedensangelegenheiten emporgestiegen ist. Die
Person des österreichischen Kaisers hat in den neutralert
Ländern von Anfang an und erst 'recht iim Verlaufe seines
Wirkens eine immer grössere Teilnahme, ja Verehrung
gefunden. Das edle! Menschliche an ihm, sein Verkehr
mit allen Schichten und Klassen, sein ernstes' Bestre-
ben, (die österreichischen schweren Innenfragen einer
Lösung entgegenzuführen, sein bei allem' Patriotismus
internationales Feingefühl,, sein machtvolles

L
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kühnes Werben für dien Frieden, sein ungebrochener Miut
bei schweren Stürmen gegen seine Person! 'werden ihm
nie vergessen werden. W,ir wollen heute, ida es

sich 'üm internationale Vermittlungen handelt, gar nicht
ausdrücklich von seiner tief religiösen Ueberzeugung ünd
seinem praktisch katholischen Leben reden.

Für Oesterreich blieb mitten im Kriege, mitten in
der grenzenlosen Verwirrung ein stiller Beruf der F r i e-

d e n s s t i f bu n g. Es ist trotz allen Wehies! etwas von
jenem: tu feix Austria nube geblieben: such' d'eine

Braut Oesterreich! — such' und führe die Braut —
sie der Welt, der Menschheit entgegen : die n Frieden!

In England ist trotz allen Wetterstürmen — ein

gewisses leises Sympathiegefühl für Oestereich geblfe^
ben. Wiederholt hat in jüngster Zeit die hervorragende
Revue le Correspondent in Paris in dieseml Sinne gel*

schrieben : wir müssen uns an den Kopf greifen, wenn'
wir gewisse Hetzer gegen Oesterreich beobachten. Ha-
ben wir nicht vielmehr die Pflicht, — neue gegenseitige
Wege der Kultur wieder zu bahnen?

Nun tritt der Kaiser Oesterreich-Ungarns in die
Oeffentlichkeit mit dem' Vorschlag an alle Kriegführend
den zu einer unverbindlichen abtastenden
Konferenz. Eine bedeutende Tat!

Oesterreich tut den Schritt allein — selbstver-
ständlich nicht ohne Wissen der Bundesgenossen.

Diel Mittelmächte haben gewaltigste bewündefense

wette Leistungen ihrer Strategie an' den T,ag gelegt.
Aber auch die Entente hat ihre militärische Ehre

vollauf erwiesen.
E.in gewisses Gleichgewicht ist eingetreten. Diesie

primitivem Mittel sind übergenug angewendet.

Nie war die Stünde geeigneter: die gegenseitigen
Ideale, Ansprüche, Verzichte — und sagen wir vor allem)

die Ideen des Zukunftsaufbäues zu' vergleichen, zunächst
unverbindlich zu vergleichen. Oesterreichs Anfrage ist
die heilige aufrichtige Anfrage an die Gewissen. Sie
bedeutet eine Feuerprobe der Diplomatie, der Aufrich-
tigkeit. Die Reden von Soff, Payer, Lloyd George, das
Wort !des deutschen Kaisers über das Nichthassen —
bieten fein gewis'ses Hoffnungsackerland dar, in demi
die von Kaiser Karl gesäeten Goldkörner aufzublühen!
vermöchten. Die Völker verstehen den Frieden. Wib
son -muss auf seine frühlern Worte zurückgreifen.

Die neutralen Länder rufen den Führern zu: Ein
Sfück Idealismus und Heroismus könnte den Versuch
fördern.

Die Welt hält den Atem an. Es! scheint, als wolle!
sich aus dem Blutmeer ein Stück Boden internationalen
Vertrauens heben.

Wir hatten jüngst geschrieben — hora est pacis.
Damals hatten wir noch keine Ahnung, dass ein

solcher Schritt Oesterreichs bevorsteht. Wie wird d'er
grosse internationale Friedensvermittler und Friedens!-
diplomat, der grosse Beter für den Frieden Benedikt XV,
auch dieses Werk wieder segnen: hora' paci's est!

Der Inhalt der österreichischen Note und ihres of-
fiziellen Kommentars ist ein sehr gediegener; er über-

ragt weit alles diplomatische Mittelmäss. Die öster'-

reichische Einladung wird neben der Friedensnote des

Pap'stes mit ihrer einzigartigen Bedeutung eine weit-
geschichtliche Urkunde von hervorragender Bedeutung
sein. Sie wendet sich' an alle Kriegführenden und mit-
telbar auch an alle Neutralen. Wir hoffen : der Schweiz
werde in der neuen Bewegung ein segensreicher Beruf
werden. Riesengewitter 'und durchbrechende Sonne

kämpfen miteinander. Oremus! A. M.

Vaterländische Erziehung.
Ansprache der hochwst. Schweiz. Bischöfe

an die

Gläubigen ihrer Diözesen
auf den

Eidgenössischen Bettag 1918.

Geliebte Diözesanen!

Eid und Eidgenossenschaft
in Friedens- und Kriegszeiten.

Der eidgenössische Bettag erinnert Euch! jedes Jahr

an die religiöse Grundlage unserer Eidgenossenschaft.
Der Schweizerbund nämlich und damit unser ganzes
Staatswesen ist auf einen heiligen Akt der Gottesverrl
ehrung gegründet, auf den Eid. Gott, den Allwissend
den und Allmächtigen, den Rächer der Lüge und deä

Treubruches, haben die Gründer unseres Völker)- ünd

Staatenbundes zfum Zeugen angerufen, und was von
ihren Nachkommen zum Ausbau und zur Festigung des

Schweizerbundes weiter unternommen wurde, das ge*

schah ebenfalls unter heiligen Eiden. Wodurch aber

ein Gemeinwesen gegründet ist, dadurch muss es auch

erhalten werden, und darum steigt jedes Jahr der eid-

genössische Bettag aus dem heiligen Schosse der Relie

gion empor und mahnt das gesamte Volk, wie den-

einzelnen Bürger, zum Gebet für das) Vaterland : „Hilf
deinem Volke, o Herr, und segne dein Erbe" (Ps. 27, 9).

Die Hilfe und den Segen Gottes braucht unset)

Vaterland gar sehr; denn unter den furchtbaren Schlä;

gen des gegenwärtigen Weltkrieges erzittern auch seine

Fundamente. Ja, im eigenen Volke! treten bisweilen Strö-j

mungen auf, die eine vaterlandsfeindliche Gesinnung vep
raten und alle wahren Freunde des Vaterlandes mit

Sorge erfüllen.

Die Jugend des Vaterlandes in schweren Zeiten.

Wir begreifen, dass sich da die Augen auf die Ju-

gend richten und dass man ein Geschlecht erziehen

möchte, das dem alten hehren Schweizernamen zum

Ruhme und nicht zur Schande gereichen, das die alten;,

guten Schweizertraditionen nicht verlassen, sondern mit,

neuem Glänze umgeben werde. Vriiiv
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Das Thema.
Die vaterländische Erziehung der Jugend:

Abwehr und Aufbau.

IWenn nun aber in weiten Kreisen eine sogenannte
vaterländische Erziehung der Jugend geforH
dert wird, so müssen wir ernstlich davor warnen, dass
diese Erziehung von der Religion losgelöst oder gar
in Gegensatz zur religiösen Erziehung gesetzt werde.
Die Fundamente unseres Vaterlandes würden dadurch
erst recht erschüttert, und das Ende würde dem „gros-
s'en Ruine|" (Matth. 7, 27) gleichen, Zu dem! das Haus
jenes Toren zusammenbrach, der auf Sandl undi nicht lauf
Felsen gebaut hatte.

I. Abwehr.
Die Jugenderziehung nicht ausschliessliches
Staatsrecht: ihr Ziel nicht ausschliesslich der

Staatsbürger.
Kaum hatte der Weltkrieg begonnen, so wurde eine!

geistige Bewegung in unser Land hineingetragen, weichfei

der Jugenderziehung als erstes, ja als ausschliessliches
Ziel die Erziehung zum Staatsbürger geben will. Es
fehlt sogar nicht an Stimmen, die verlangen, der Staat
müsse die Kirche, der Bürger den Christen, das Lehr-
buch der Bürgerkunde den Katechismus ersetzen. So er-
fordere es die Sorge um' Land und Volk; so müsse es

gehalten werden durch alle Bildungsl- und Erziehungs-
stufen, von der Volksschule bis zur Hochschule hint,

lïitf. Als ob der junge Mensch, der für Gott erzogen!
wird, damit nicht auch für das Vaterland erzogen und
als ob der gewissenhafte Himmelsbürger damit nicht
auch ein treuer Staatsbürger würde.

Notwendigkeit staatsbürgerlicher Kenntnisse,
aber nicht deren Ausschliesslichkeit, oder gar

nur Pflege der Leiblichkeit.

Wir verstehen, dass der republikanische Schweizer-

bürger, !der durch persönliche Stimmabgabe die GeH

schicke des Landes mitbestimmt, eine ausreichende!

Kenntnis der staatlichen, sozialen und wirtschaftlichen
Verhältnisse haben, dass er auch national geschult s-ein

soll, und wir hätten nur gewünscht, es wären die bis,-

herigen Gelegenheiten hiezu von vielen heranwachsen-f
den Eidgenossen mehr benützt und dafür die Vergnül-

gungsanlässe weniger besucht worden. Dass nun aber
das gesamte Schul- und Erziehungswesen ausschliess-
lieh von einem staatsbürgerlichen Sauerteige durchdrun-i
gen sein müsse, dass gar noch die Leibesübungen als

vorzüglichste Charakterschule in den Vordergrund très
ten sollen, das müssen wir als eine falsch aufgefasste
Nationalerziehung ablehnen. Wir sind überzeugt, dass
auf diese Art keineswegs gewissenhafte und opferwilligte,
Staatsbürger erzogen würden, die in kritischen Zeiten
nicht versagen und das Gemeinwohl über die persönr
liehen Interessen stellen.

(Fortsetzung folgt.)

Der Geist des Codex iuris canonici
von Prof. Dr. Ulrich Stutz in Berlin.

Eine Besprechung.
iL

Treten wir nun nach dies'en allgemeinen Bemerkun-
gen auf den speziellen Teil des Buches' ein.

Der Verfasser sücht d'en Geist des Gesetzes nach

folgenden Richtungen aus! dem Gesetzbuch zu gewinnen:
Er untersucht einmal die Neuerungen, die das Kir-\

chen'recht .erführt, Spdanni stellt er iint zweiten Abschn,i[rf
die Frage nach dem Verhältnis: zU den Andersgläubigen.
Er untersucht die neue Stellung der Kirche, die sich
nach deim Codex dem Staat gegenüber ergeben wird.
Neben der schon in einem ersten, allgemeinen t'eil darge-
stellten Entwicklung des Inhaltes' bespricht er sodann spe-
ziell den Zusammenhang des We'rkes mit dem vatikani-
sehen Konzil, kommt sodanira inf sehr interessanten Aus-
führungen auf die rechtsgeschichtliche Bedeutung des!

Gesetzbuches zu sprechen, behandelt in einem besondern)
Abschnitt die „bürgerrechtlichen! Einschläge", !um in:

einem speziellen Teile den Inhalt des Gesetzbuches mit
besondcrin Bezug auf den Primat und den Episkopat
darzustellen und zum Schlüsse dem Generalvikar einen;

besondern und sehr ausführlichen Abschnitt zu widmen«
Diese Gruppierung ist an sich' etwas Auffallendes, er-
klärt sich aber zwanglos aus der Absicht des Verfassers,
den spezifischen vatikanischen Geist aus dem Ge-
setzbuch herauszugewinnen.

Folgen wir ihm int' Einzelnen.
Es sollen nach! zukünftigem Kirchenrecht keine Dia-

köne mehr zu Kardinälen 'erhoben werden. Wer Kar-
dinal werden will, auch wenn er vorzugsweise der
päpstlichen Diplomatie sich widmet, soll Priester sein.
Es entspricht das! ganz den pastoralen Anschauungen
Rius' X. und hängt gewiss' auch damit zusammen, dass:

die Kirche nicht mehr, wife es' früher der Fall war, mit
dem weltlichen Regiment des' Kirchenstaates' zu tun hat.
Die Zeiten feines Antonel'li sind; vorbei ; und hoffentlich
sind auch die: Zeiten vorb'ei, wo man, wie; es am Konzil
von Basel der Fall war, den savoyiischfen Prinzen A ma-
deiis zum Priester weihen müs'ste, bevor er als — sichis-

matischer — Papst Felix jV. gekrönt wierden konnte undl
bei dessen erster Messe zwei seiner Knaben als Mes'sei
diener funktionierten. Esl soll keiner mehr Kardinal wer-
den, der Kinder hat, s'elbst aus! einer gesetzlichen Ehe,
oder Enkel aus ein'er solchen.

Für den Geist des Gesetzes spricht die Anordnung
von regelmässigen Provinzial- und Diözles'ansynoden. Es

ist das ein Weiterbau'en auf dem Boden des Tridentinums.
Und was soll der (Zjwleck diesfer Anordnungen sein?:
Canon 292, § 1, is'agt es: Ut col'latiisl consiliis videant,
q'uaena'm in dioecelsiibus: agenda sint, ut bonum reli-
gionis proemoveatur. Dem gleichen ernsten Geist ent-
sprechen dite Bfestim'mungen,, dass Seelsorgerbenefizien
absolut nur Priestern verliehen werden Sollen, dass all-
gemein verbindlich die Pfarrer-Prüfung 'angeordnet wird,
dass keine neuen Patronatsrechte mehr begründet wer-
den sollen. Stutz anerkennt, dass diese Bestrebungen ge-

L
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eignet sind, Dinge, zu, beseitigen, die dem! Wesen der;

Kirche widerstreben. Aber aus der gleichen Bestrebung;

geht der Codex, was namentlich für unsere Schweiz]

von Wichtigkeit ist, der 'durch defn 'Liberalismus! des'

letzten Jahrhunderts eingeführten Pfarrwahl der Laien

zu Leibe. Sie soll nur noch' geduldet werden, wjenn siel

aus einem bischöflichen Dreiervorschlag erfolgt. Aber
auch die Bischöfe sollen nicht mehr befugt sein, ratione
cotrim ensaliitii vel familiaritatis jemand zum' Priester z!u|

weihen. Die Priesteramtskandidaten slollen der Regel
nach einen vier Jahre längen theologischen Lehrcursusi

absolviert haben. Der Bischof ist auch persönlich ver-
antwortlich, Wenn jemand! als' Priester geweiht wird,
für dessen ökonomische Sicherstellung nicht durch einen

Ordjnationstitel gesorgt ist (Canon 979 ss.). Militärpflicht
tige aollen nicht geweiht werden vor Ableistung der

Dienstpflicht, N'eugetaufte nicht vor hinreichender Be-

Währung, Uebelbeleumdete' überhaupt nicht.

Dies'e Bestimmungen atmen den 'Geist einer schär-

fern Disziplin, den Geist der Erhebung deis; ganzen
Priesterstandes.

Was das Verhältnis dler Kirche zu Andersgläubigen
anlangt, so möchten wir, um dien Geist diesi neuen Co-

dex Hervorzuheben, den, Canon 1351 an die Spitze stel-
l'en : Ad amplexandam fideml catholicam nemo invitusi

eogatur.
Niemand soll gezwungen wierden, gegen seinen Wil-

len katholisch zu werden.
- "Liegt in dieser Bestimmung, die übrigens auf ur-

alte Konstitutionen zurückgeht (vgl. die Anmerkungen'
von Kardinal Gasparri zu, Canon 1351), nicht einle be-
de'utsaimle Widerlegung vieler Verleumdungen, welche

unsere Kirche der Unduldsamkeit gegen Andersgläubige
beschuldigten und vielfach der Kirche zur Last schoben,

was die Staatsregierungen des; Mittelalters und der
Reformationszeit aus Staatsinteresse — übrigens' ge-
rade so, wie es protestantische Staaten gemacht haben —
gesündigt haben?

Dass der Priester von Katholiken nicht vor deni

staatlichen Richter geschleppt werden sloll ohne Erlaub-
nis des Bischofs, wird niemand bedauern, welcher das

Aergernis kennt, das mit derartigen Prozessen, bes. wenn
sie vor konfessionell gemischten Gerichten geführt wer-
den, verbunden ist. — Alle sonstigen Privilegien des
Priesters sollen dazu dienen, die Achtung des Violkes

vor demselben zu erhöhen. Sie gehen aus der den Katho-
liken durchaus verständlichen, weil im Wesen der Prie-
sterweihe begründeten, Anschauung hervor, dass die,

Priesterweihe und das Priesteramt nicht mit einem' von
der Gemeinde verliehenen Mandat 'sich decken, sondern
auf einer durch das Sakrament und das Amt Verliehenen
unauslöschlichen Würde beruhen. — Alles', was sodann
neues in Bezug auf Mischehen, Simultankirchen, Gemein-
schaft mit Andersgläubigen, Bücherverbot im neuen Ge-
setz angeordnet ist, bekundet nicht einen intoleranten
Geist, wohl aber das Bestreben, dass die Kirche alles
vermieden haben will, w!asl den Gläubigen zur Gefahr
werden kann und waö zur Störung des Friedens! unter
den Konfessionen beitragen könnte. Auch in dieser Hin-

sieht zeigt das Buch (von Stutz Verständnis für den, Stand-

punkt der Kirche, und es ist das anzuerkennen.

(Schluss folgt.)

Basel. Dr. Feiigenwinter, Nationalrat.

Kirchen-Chronik.
Zur österreichischen Note. Erste Presstimmen.

Ein offenes Wort. Die gesamte schweizerische Presse

erblickt in der Note Oesterreichs eine ebenso beson-

nene, wie weittragende Tat. Wir stimmen den „Zür-
eher Nachrichten" zu, wenn sie bemerken:

„Um |den Schritt der Donaumonarchie richtig Zu

werten, hat man den Gesä'mtcharakter desselben zlu w'ür-

digen, isowie der Note, in 'die er gekleidet ist. Es ist

nicht das Friedensangebot eines grossmütigen Siegers,

auch nicht die Friedensbitte eines Besiegten ; aber es

ist die Kundgebung rückhaltloser Friedens-
b e reltSch af t eines h au p tb eteiligten. I n i -

tianteri, der mit ihr sich selber bereit erklärt, als

solcher auch ein wesentliches Opfer seinerseitsl auf den

heiligen Altar des! Friedens zu legen. Bei d[er jetzigen!

Lage ist das aber die erste und' wesentlichste
Voraussetzung, dass der Friedensinitiant als!

Opfernder und nicht als Heischender seine: Mission

antritt."
Ebenso unterschreiben wir die Sätze:

„Wenn Einer, sk> ist Kaiser Karl vom! Tage seinen

Thronbesteigung an mit reinen Händen an die Friedens-

frage herangetreten. Mit reinen Händen und rieineinl

Sinnes hat er sie unbeugsam' emporgehalten, hat seinie

Persönlichkeit ihr beim' Czernin-ClemenCeaioKonflikt ge-

opfert, was das ritterliche Frankreich besser würdigte
tails zum Teil dés Kaisers Eigenvolk. Nun tut er ein

noch Grösseres. Er macht dem' Gegner Bahn, auf dass

e r erster Gebender im Frieden sei, nachdem' die

Menschheit wie ein Verdurstender schmachtet."

Die „N eue Zürcher-Zei'tu n g" bespricht in

längeren Ausführungen die Schwierigkeiten, die

der österreichischen Note entgegenstehen, spricht abef

doch lebhafte Hoffnungen aus und ist gespannt auf die

Antwort Wilsons.

Der „Bund" bemerkt:

„Die Note richtet sich an Freund und Feind. Siel

stellt nicht die kriegführenden Lager einander gegien-

|über, sondern spricht zur Menschlichkeit, zur ganzen'

Welt. Der Zeitpunkt ist gut gewählt, !w!eil auf dem!

Kriegsschauplatz das militärische' Gleichge-
wicht nach den Erfolgen tier Entente hergestellt ist
Keiner der beiden Teile läuft Gefahr, sich etwas zu

vergehen, wenn er in Besprechungen eintritt; haben

sie 'sich dloch auch schön z'us'arrimengefunden zu Ab-

machungen über Internierung und Austausch von' Kriegs-

gefangenen. Dem! Hl. Stuhl wurde die Note zur Kennt-

nis gebracht, indem' m'an: an: die Friedensneigungen des

Papstes 'appellierte. Den Regierungen cKerj 'neutralen! Staia,-

ten wurde sie einfach angezeigt, so dass ihnen! alle Flieh

heit gelassen ist, für die Friedenssache zu wirkend

Das werden s'jie nicht versäumen; für did
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Schweiz ist ein wichtiger Augenblick ge-
kommen. Sie schBoss sich seinerzeit der Friedens-
biotschaft Wilsons an; als die älteste Demokratie der
Weli hat sie vor allem das Recht undf die Mission, vor-
anzugehen und mitzutun, wo es sich lutml diel Verwirk-
lichung demokratischer Grundsätze und Ideale handelt

— und diese stehen heutel überall in Fragei —, wo Vöi-
kerrecbt und Völkerbund begründet werden sollen."

* **
Wir betonen ebenfalls die abfällige hohe Aufgabe

der Schweiz, die mit ebensoviel Weitblick, Mut,
alte gesunder Besonn e n' h e it durchgeführt werden
totes. Möge der Eidgenössische Bettag d'afür Segen
vermittelt haben. A. M,

* *

In Amerika steigen düstere Wolken auf. Was ver-
möchte Eindruck in Amerika zu schaffen? Wenn die
österreichische 'Note von Seite Deutschlands!
(Reichstag oder Reichstagshauptausschuss, Kanzler und,

Raiser) |mit einer teil'wleisen greifbaren Ziel-
Umgrenzung begleitet würde —: 1. Völlige Wieder-
Herstellung Belgiens und Entschädigung als klar um-
schriebener Program'mpunkt für die Frieden'svorverhand-
längen. 2. Neutralisation von Elsass-Lothringen, als ideat
l'es Opfer an den Weltfrieden. Dabei unerbittliche For-
derung auf Rückgabe der Kolonien Ein solcher Punkt
2 über die Pfflich't wjeit hinausschauender Idealismus!
möchte wohl in diesem! weltgeschichtlichen Augenblick,
vor dessen re'in strategischer Wende alle ban-
gen müssen: auch bei den Amerikanern Verstand-
nis finden, und Wilson aus gewissen Wi(dersprüch'enl
Herauslösen. D et Amerikaner von heute ist
Realist, aber mit einem' starken Einschlag

von Ide,afi|smus. 'Die englische Regierung — das

spiegelt sich in der „Ti mles" —: ist der Österreich^
sehen (Note nicht ganz abhold. Eine) Gleichstellung Set-
biens tait Belgien, wie sie von englischer Seite ab ,undj

zu betont wird, erscheint aber demi neutralen Beobach-
ter :— eine Ungeheuerlichkeit. — An Amerika
möchten wir eine Frage stellen: Sollte es den immer
neu ankommenden amerikanischen Truppenmlassen un-
ter französischer Führung gelingen, die Deutschen nach|

Belgien zurückzudrängen, soll d,ann B e 1 g i e ni n e u er-
dings Kriegsschauplatz und der Rest der,
herrlichen Kulturstätten zerstört werden

' ' '
'

von den Händen aller? — Wäre, auch nicht dies
allein schon ein hochwichtiger Grund zur Erwägung
der Friedenstaöglichkeiten? 'Aj. M.

Priester- Exerzitien.
Im St. Josefshause in Wolhusen (Luzern) finden;

diesen Herbst noch' folgende Exerzitien-Kurse für Priei-
ster (deutscher Sprache) statt:

September: 23.—27.
Oktober: 14.—18.
Oktober: 21.—25.

Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an die
Direktion des St. Josefshauses in Wolhusen. Die Exer-
zitien beginnen atai Abend des' erstgenanntem und end'en

am Morgen des zweitgenannten Tages.

ßr/e/Xrasfe».
K. in M. Brief folgt Keineswegs vergessen.

* K. in F. Herzlichen Dank für Ihre Karte. Ihr Rat der Weiter-
sendung des Artikels : Hora pacis ist z. T. bereits erfolgt und wird
nach Ihrem Rate noch weiter geschehen. Ernste Notiznahme auch
aus dem Ausland, selbst aus sehr hohen Kreisen, sind uns zu-
gegangen. V a I e a s
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Wir waren
drei Kameraden

Kriegserlebnisse
von

Wilhelm Spengler
Mit einer Einführung von Dr. Ph. Witkop
Professor an der Universität zu Freiburg i. B.

In Pappband M. 2.20

Aus den zahlreichen vortrefflichen Beurteilungen seien

einige wenige wiedergegeben :

„Ganz vortrefflich! Aus solchen Berichten hat ein Frenssen
die Sprache in seinem ,Peter Moor' gelernt. In völlig unge-
künstelten!, musterhaft reinem Stil anschaulichste eigene Kriegs-
erlebnisse im Westen. So mit brennendem Anteil las man vor
dem Kriege etwa die ,Fröschweiler Chronik' durch. Mit Recht

macht das Vorwort auf die Herzenswahrhaftigkeit und schlichte,

farbige Anschauungs-, Erinnerungs- und Darstellungskraft der

Schilderung dieses Kriegsbuches aufmerksam."
(Katgeber für Jugendvereinigungen, Berlin 1917, Heft 4.)

„Wollen Sie gefälligst diese Karte dem Verfasser des Buches
,Wir waren drei Kameraden' übermitteln, als Zeichen der hohen
Befriedigung über sein interessantes Buch und der wohlver-
dienten Anerkennung seiner Tapferkeit und edlen christlichen
Gesinnung, die er überall an den Tag gelegt hat. Alle Hoch-
achtung vor solchen Kriegern und ihrem Hauptmann."

(Ein Schweizer Professor an den Verlag.)

„Mit glühendem Atem erzählt das Buch von Soldatenlust
und Menschenelend. Keine Rührseligkeiten finden wir in dem
Buch, aber echteste, tiefste Menschlichkeit strömt aus jeder Zeile.
Und das Köstlichste : Vaterlandsliebe und Menschenliebe schrei-
ten Hand in Hand, versöhnt über die Schlachtfelder."

(Die Gegenwart, Berlin 191b, No. 52.)

„Erinnerungen von unmittelbarer Eindrucksgewalt."
(Danzers Armee-Zeitung, Wien 1917, No. 3.[i.)

„Wir haben viele ähnliche Erlebnisse gelesen, aber kaum
einige, die charakteristischer waren."

(Neue Zürcher Nachrichten, Zürich 1916, No. 350.)

„Wir glauben, dass das Buch zu dehnen zählen wird, die
viele, viele andere überdauern werden."

(Reichsbote, Berlin 1917, Beilage No. 10.)

„Eindringliche, lebensvolle Schilderungen von einem auf-
richtigen, gesunden Menschen mit der Einfachheit aufgezeich-
net, die allein grossem Geschehen gerecht zu werden vermag."

(Deutsche Politik, Weimar-Berlin 1917, Heft 9.)

„Wer das Buch liest, wird das Bild Jungdeutschlands in
diesem Kriege ewig in seinem Herzen tragen."

(Münchener Medizinische Wochenschrift 1917, No. 4.)

„Ein Buch für alle Kreise unseres Volkes geschaffen."
(Der deutsche Kulturpionier. Witzenhausen a. d Werra 1916,

Kriegsnummer

Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.
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Eröffnung den 24. und 25. September. Das Rektorat

Fraefel & Co., St. Grallen
Anstalt für kirchliche Kunst — Gegründet 1883

empfehlen sich zur Lieferung von

Paramenten und Fahnen
in eolider und stilgerechter Ausführung zu vorteilhaften Preiser

Bsat.lngerloht.te Stloker.l- und Zelohnung.ateliers.
Roioho Auswahl eigener Paramentenstoffs

In vorzüglloh.r Qualität (Sohwaizer-F.brlhat).
Kunstgerechte Restauration alter Paramente.
Ferner aile kirohl. Gefässe. Nletallgerfite, Statuen,
Krippen, Kreuzwegstationen, Teppiche ete. eto.

Offerten. Kataloge und Analchteenüu.. gen auf Wunseh zu Diensten

ie.Bucbdruckcrei Räber & C
böebst leistungsfähig durch moderne

Einriebtungen und mascbincnanlagen,
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Kurer & Ci!: in Wil, Kanton
St. Gallen

Casein

Stolen

Pluviale

Spitzen

Teppiche

Blumen

Reparaturen

Anstalt für kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente

Kirchenfahnen

Vereinsfahnen

wie auch aller kirchlichen Qe-
fässe, Metallgeräte etc. etc.

Kelche

Monstranzen

Leuchter

Lampen

Statuen

Gemälde

Stationen

Offerten, Kataloge und Muster stehen kostenlos zur Verfügung.

Stelle sucht eine stille, brave
Tochter gesetzten Alters, aus guter
röm-kath. Familie, sehr gut bewan-
dert in allen Haushaltungsarbeiten,
in der Kochkunst u. im Gartenbau,
Haushälterin zu einem geistl. Herrn.
Auskunft erteilt d. Pfarramt Kappet
Kt. Solothurn.

Haushälterin
zuverläss g, we che 12 Jahre bei einem
geisll. Herrn gedient und diese Scelle
durch Todesfall verloren hat, wünscht
wieder ähnliche Stelle. R K

Jüngerer lediger, solider Mann
sucht für sofort oder möglichst bald
einen Posten Sakrïstan

eis oder Messmer.
Wenn möglich an grössere Kirche,
eventuell Wallfahrtsort. Wurde auch
je nach Umständen Aushiif -Posten
annehmen. E W

rasche Heilung von
1"jr und dickem Hals

I# M /fMT durch uns. Kropf-Ii I I I II I geist. Vollkom. un-III Ulli schiidl. Hilft auch
Jp in ältern u. hartn.

Fällen. Sicherer Erfolg garantiert,
1/2 Flasche Fr. 2.50. 1 Flasche Fr. 4.--.

Prompte Zusendung durch die (Ph-U)

Jura-Apotheke Biel.

Messwelne
empfehlen

P. & J. Gächter, Weinhandl
z. Felsenburg, Altstätten, Rheintal;

beeidigte Messweinlieferanten

Sautier & Cle.
in Luzera

Kapellplatz lO - Erlacherhof
empfehlen sieh für alle ins Bankfach

einschlagenden Geschäfte.

Ciborien
in verschiedener Grösse
und Ausführung sehr
preiswert hat stets vor-
rätig
Anton Achermann

Stiftssakristan.
Kirchenartikel - Handlung

Das IDEAL

aller Gerüste
ist das za 2458 j


	

